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I

Prolog:  
Ein globaler Konflikt  

aus der Nähe

Weltgeschichte aus der Nähe

«Wenn einmahl die künftigen Zeiten unsere Zeit-Geschichte wer-
den vorstellig machen, was für gewaltige Dinge werden da zu sehen 
sein! Die mächtigsten Völcker in Bewegung zur Krieges-Rache er-
hitzet, die Schwerdter zu vielen Hundert Tausenden gezückt, und 
das Würgen gegen einander so wütend, als wenn Europa ausge-
würgt werden sollte. Ströhme von Blut! Schlachten, in welchen zu 
zehn- und zwanzig Tausend niedergemetztelt wurden. Bey dreißig 
solcher Schlachten in Sieben Jahren! Gewaltige Siege mit wenig 
Leuten, gegen dreymal überlegene Heere; die mächtigsten Völcker 
in ihrem Kriegs-Anschlag alle vereitelt! Uns alle bestürmet, und alle 
umsonst bestürmet. Unsere Majestaets Seulen erschüttert, aber eben 
durch die Erschütterung erhöhet. Was für wundernswürdige Bege-
benheiten. Aber ach! Wie schrecklich dieses Krieges Bild! Flam-
mende Städte, und zu Steinhaufen nieder getrümmert! Verheerte 
Länder, in welchen die Dörfer von Menschen leer, und die Aecker 
unbesäet waren! die, welche noch besäet waren mit Ungeziefer be-
deckt! Bang gerungene Hände! bleiche Angesichter! Von Furcht und 
Hunger bleich, und in Kranckheit und Elend mit Todes-Bläße! 
Thränende Augen! blutende Wunden! Verstümmelte Glieder zu 
Tausenden! Aus ihrem Munde Ach und Weh! Flüchtige! Die herum 
irrende Aeltern, mit ihren Kindern an der Hand! Geängstigte, durch 
des Krieges-Gewalt unter entsetzlichen Geld-Erpreßungen zu Tau-
senden, und mit tausend Seufzern! Gemißhandelte, Barbarisch Ge-
mißhandelte! Geplündert und nackend gemachte zu Tausenden! 
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Aus ihrem Munde Weh und Ach! Fürsten von Landen und Leuten 
verjagt! Und flüchtig von einem Orte zum andern. Könige, und ge-
gen sie die Hand der Meuchelmörder ausgestreckt. Einen erschreck-
lichen Fall eines der mächtigsten Kaiser! den sein Trohn erschlug. 
Eine durchs Erdbeben im Abgrund gewirbelte Königs-Stadt! und 
noch mehr erschüttert. Das wallende Meer in seinen Fluthen mit 
Menschen-Blut bespritzt! Die Donnerwetter mit niedergeschlage-
nem Hagel! Die Fluhten der Ströhme und Meilenweite Felder er-
säuft! Was düncket uns bey dem Anblick dieses Schauplatzes unse-
rer Zeiten? Es sind doch keine Bilder ohne Wesen. Es sind von uns 
selbst erlebte Begebenheiten, unser Auge hat sie gesehen. Unser Ohr 
hat sie gehöret.»1 

Mit diesen Worten schilderte der Bäckermeister Eberhard Jürgen Abel-
mann (1703–1765) aus Hannover den Siebenjährigen Krieg. Abelmann 
steht als Zeitzeuge exemplarisch für eine Nahsicht auf den großen 
Krieg, die ein Bewusstsein vom Leid der Menschen mit einer Aufmerk-
samkeit für die erinnerungswürdige historische Besonderheit seiner er-
lebten Geschichte verband. Unsere gängigen historiographischen Erzähl-
muster operieren meist anders, suchen nach einer politischen Ursache 
und versuchen, gerade von der individuellen Erfahrung zu abstrahieren. 
Am Anfang des Krieges stand ein unglücklicher Frieden – so könnte ein 
solches Begründungsnarrativ für den Siebenjährigen Krieg lauten. Für 
den Raub Schlesiens durch Friedrich II. könnte es der die Österreicher 
unzufrieden zurücklassende Friede von Dresden 1745 sein, für die anglo-
französische Rivalität der Friede von Aachen 1748.2 Aus den damit auf-
gerufenen Mächtekonkurrenzen folgen zwei alternative Ausgangssze-
narien. So begann der Siebenjährige Krieg für die einen im Juli 1755 im 
Ohio-Tal, für die anderen im August 1756 mit dem Einmarsch preußi-
scher Truppen in Sachsen. Je nach nationalem Blickwinkel steht der Krieg 
damit für zwei ganz unterschiedliche Konflikte des 18. Jahrhunderts. In 
Bäckermeister Abelmanns Heimatstadt Hannover kreuzten sich zwei ver-
schiedene Konfliktlinien: der Kampf Großbritanniens mit Frankreich und 
die Rivalität zwischen Preußen und Österreich.3 

Diese verschiedenen Sichtweisen auf den einen Krieg haben selbst 
ihre Geschichte. Es zählt zu den Grundeinsichten historischer For-
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schung, dass sich Ereignisse im Prozess ihrer erinnerungskulturellen An-
eignung immer wieder transformieren. 

In den diversen nationalen Erinnerungskulturen hat der Siebenjäh-
rige Krieg nicht nur unterschiedliche Namen und Bedeutungen erhalten, 
sondern auch diverse Konjunkturen des Gedenkens, die mittlerweile 
eine über 250-jährige Geschichte aufweisen. In Deutschland und Öster-
reich wurde er lange als Dritter Schlesischer Krieg erinnert und damit 
als verzweifelter Kampf Friedrichs II., Schlesien zu halten und auf diese 
Weise langfristig einen preußisch-österreichischen Dualismus zu zemen-
tieren. In Großbritannien und Frankreich wird er als Krieg um die Vor-
herrschaft in Europa und auf den Weltmeeren erinnert, der mit der 
Hege monie des britischen Empire endete. In den USA ist er unter dem 
Namen French and Indian War eine Vorstufe zum amerikanischen Un-
abhängigkeitskrieg. In Kanada firmiert der Siebenjährige Krieg nicht 
nur als French and Indian War, sondern auch als Guerre de la Con-
quête, als ‹Krieg der Eroberung›, mit dem Resultat eines endgültigen 
 Endes der Nouvelle-France.4 Für Indien ist er als dritter Krieg im Kar-
natik und Konflikt in Bengalen ein Kapitel auf dem Weg zur britischen 
Kolonie, für Spanien ist der ‹Phantastische Krieg› mit England und Por-
tugal eine Episode im langsamen Abschied von der Position als mari timer 
Weltmacht. In Schweden wird ihm als ‹Pommerscher Krieg› gedacht, und 
für Russland bildet er eine Etappe in der Geschichte des langen Wegs 
nach Westen.

Geht man davon aus, dass all diese Konflikte miteinander zusammen-
hingen, so war der Siebenjährige Krieg ein Konflikt globalen Ausmaßes 
und verband Kriegsschauplätze und Konfliktlinien in Europa, Nord- 
und Südamerika, der Karibik, Afrika und Südasien. Angesichts eines 
prosperierenden und stetig anwachsenden Forschungsfeldes der Global-
geschichte kann eine Thematisierung des Siebenjährigen Kriegs als glo-
balem Konflikt, oder noch plakativer als «Weltkrieg», allerdings leicht 
in den Verdacht eines modischen Etikettenschwindels geraten. In der 
Forschung zu den Kriegen des 17. bis 19. Jahrhunderts zeichnet sich in 
den vergangenen Jahrzehnten eine signifikante Tendenz ab, den ersten 
Weltkrieg der Geschichte vor dem 20. Jahrhundert ausfindig machen zu 
wollen. Vom Achtzigjährigen Krieg, dem Pfälzischen, Spanischen und 
Österreichischen Erbfolgekrieg über den Siebenjährigen Krieg bis hin zu 
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den Revolutions- und Koalitionskriegen spannt sich der Reigen poten-
tieller Kandidaten.5

Die Verwendung des Begriffs «Weltkrieg» ist jedoch zweifelsohne älter 
als die offensichtlichen Anklänge an die beiden Weltkriege des «Zeit-
alters der Extreme» (Hobsbawm) vermuten lassen. Bereits 1881 betitelte 
der Historiker Wilhelm Oncken (1838–1905) ein Kapitel seines Werkes 
Das Zeitalter Friedrichs des Großen mit «Der Weltkrieg um Preußens 
Sein und Nichtsein».6 Mit dem Ersten Weltkrieg (1914–1918) erhöhte 
sich dann die Evidenz eines Vergleichs zwischen vormodernem und mo-
dernem Weltkrieg auf tragische Weise.7 Nach dem Zweiten Weltkrieg 
(1939–1945) hat 1957 prominent Winston Churchill in seiner vierbän-
digen History of the English-Speaking Peoples das entsprechende Unter-
kapitel mit «The First World War» betitelt.8 Im selben Jahr firmiert in 
einem westdeutschen Schulbuch der Siebenjährige Krieg noch deut-
licher als «Der zweite Weltkrieg des 18. Jahrhunderts».9 Ein weiteres 
Jahrzehnt später hat Reinhart Koselleck 1968 ganz selbstverständlich 
von dem «globalen Zusammenhang» und der «weltweiten Interdepen-
denz» gesprochen, die den Siebenjährigen Krieg als «ersten Weltkrieg 
unseres Erdballs» begreifen ließen.10 

Entscheidender als die Frage nach dem wahrhaft ‹ersten› scheint je-
doch die Frage zu sein, ob es überhaupt globale Verflechtungsprozesse 
gab und wenn ja, welche Auswirkungen diese jeweils gezeitigt haben.11 
Es kann ja nicht allein um das Etikett des Weltkriegs gehen, als ob dieses 
den jeweiligen Konflikt in seiner Bedeutung aufwerten müsste. Sinnvol-
ler scheint es, die Frage nach den globalen Dimensionen der Konflikte, 
die unter dem historischen Ereignis Siebenjähriger Krieg subsumiert 
werden, als einen Schritt zu ihrer Historisierung zu begreifen. Dieter 
Langewiesche unterscheidet die weltweit ausgetragenen Konflikte des 
18. Jahrhunderts als «Europas Kriege in der Welt» treffend von «Euro-
pas Weltkriegen» im 20. Jahrhundert.12 Wird damit die offenbar unver-
meidliche Begleiterrolle des Krieges im Prozess der europäischen Ex-
pansion beschrieben, so gingen auch vom Krieg selbst verflechtende und 
entflechtende Wirkungen aus. Die globalisierenden Effekte des Sieben-
jährigen Krieges, so die Grundannahme, wirkten auf mehreren Ebenen. 
Zunächst waren die Kriegsursachen nicht mehr auf lokale Räume be-
grenzt, sondern entfalteten sich beispielsweise von Nordamerika zurück 
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nach Europa und von Europa in die Karibik oder nach Südasien. Diese 
Verkettung brachte zweitens eine erhöhte Mobilität von Akteuren, in 
erster Linie natürlich den jeweiligen Kriegsmarinen und Soldaten, aber 
auch Handelsgesellschaften und Geistlichen. Die Kommunikation der 
Kriegsereignisse führte drittens auf der Wahrnehmungs- und Deutungs-
ebene zu einem verdichteten Informationsstand über weit entfernte Re-
gionen und steigerte das Interesse an Nachrichten  – ein Prozess, der 
keine Einbahnstraße für Informationen bildete, die aus Übersee nach 
 Europa kamen, sondern auch umgekehrt eine Nachfrage für Informa-
tionen aus Europa in Übersee generierte. 

Die globale Dimension des Siebenjährigen Krieges ist keine Erfindung 
moderner Globalhistorikerinnen und Globalhistoriker, sondern wurde 
bereits von den Zeitgenossen des Konflikts immer wieder konstatiert 
und diskutiert, wenngleich – wie sich zeigen wird – in einer anderen Be-
grifflichkeit und nicht an allen Orten und von allen Zeitgenossen in 
 gleichem Maße.13 So sollten wir nicht den anachronistischen Fehler be-
gehen, unsere eigenen Welt-Wahrnehmungen im Zeitalter der Globali-
sierung vorschnell auf frühere Jahrhunderte zu übertragen.14 Zualler-
erst ist zu fragen: Was wussten die Zeitgenossen des 18. Jahrhunderts 
von Prozessen, die wir heute gern als globale Verflechtung bezeichnen? 
Gerade aufgrund deren enormer Ausdehnung stellt sich die Frage nach 
der zeitgenössischen Wahrnehmung und Deutung der Kriegsereignisse 
in besonderer Weise. Wie weit konnten die historischen Akteure die Er-
eignisse über die Grenzen ihres Dorfes, ihrer Stadt oder ihres Territori-
ums hinaus verfolgen? 

Um dieser konstitutiven Spannung zwischen dem Lokalen und dem 
Globalen methodisch gerecht zu werden, wird die Geschichte jenes 
weltumspannenden Konflikts aus einer mikrohistorisch angeleiteten 
Perspektive dargestellt. Dazu wurden ca. 200  Selbstzeugnisse ausge-
wählt, die von allen Schauplätzen und Parteien des Krieges stammen. In 
der Darstellung werden die Ebenen von Struktur und Ereignis miteinan-
der verschränkt, die Abfolge der Kriegsereignisse in Raum und Zeit wird 
immer wieder von systematischen Querschnittsthemen des Kriegsalltags 
durchbrochen. Angeregt wurde diese methodische Vorgehensweise 
 einer ‹Weltgeschichte› aus der ‹Nähe› (Robert Musil) in der Deutung 
von Zeitgenossen ursprünglich durch einen von Hans Medick entwi-
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ckelten alltagshistorischen Ansatz zur Geschichte des Dreißigjährigen 
Krieges.15 Entsprechende Studien haben den Mehrwert einer multiper-
spektivischen Selbstzeugnisanalyse jenseits von reinen Zitatenkollagen 
oder einem naiven Realismus überzeugend unter Beweis gestellt. Anders 
als Robert Musil im Dolomitenkrieg gehe ich allerdings davon aus, dass 
die Summe der verschiedenen Nahperspektiven trotz aller ‹Unsichtbar-
keit› für den Einzelnen für den Historiker zusammen ein neues, dem tat-
sächlichen Geschehen nahe kommendes Bild des Kriegsalltags ergibt.16 
Eine zentrale Perspektivenweitung der Mikrogeschichte liegt darin, ein-
zelne Praktiken aus der Nähe zu verfolgen und mit dem großen Ganzen 
neu in Beziehung zu setzen. Im Sinne einer «flachen Ontologie» ver-
flüchtigen sich dabei auch die Gegensätze von Mikro- und Makrogegen-
ständen.17 Gerade der zeitgenössischen Wahrnehmung dessen, was wir 
heute mit Begriffen der entangled history, histoire croisée, connected 
history oder Globalgeschichte fassen, gilt besonderes Augenmerk.18 
Häufig wurden die weltweiten Verflechtungen von Zeitgenossen etwa 
mit einer Flächenbrand-Metaphorik und überspringenden ‹Funken› be-
schrieben. Der Abbé Raynal (1713–1796) spricht in seiner Geschichte 
beider Indien (1770), einem der Bestseller der Spätaufklärung, vom Sie-
benjährigen Krieg gar als einem «guerre universelle».19 Andere wiede-
rum sahen überhaupt keine Verflechtung oder wunderten sich stattdes-
sen über Angriffe, die scheinbar aus dem Nichts kamen. 

Getrennte Wege der Forschung

Die Literatur zur Geschichte des Siebenjährigen Krieges ist mittlerweile 
nahezu unüberschaubar und setzt bereits unmittelbar nach seinem Ende 
ein.20 Seine globale Dimension ist in den frühen britischen Darstellun-
gen noch deutlich präsent. So teilte etwa John Almon (1737–1805) seine 
bereits 1763 veröffentlichte «Impartial History of the Late War» in 
 Kapitel zu «Affairs» in «America», «Asia», «Africa» und «Germany» 
ein, und die 1763 bis 1764 erschienene fünfbändige Gesamtdarstellung 
von John Entick (1703–1773) trägt den Untertitel «Containing it’s Rise, 
Progress, and Event in Europe, Asia, Africa, and America».21 Für den 
spanischen Markt publizierte Joseph Vicente de Rustant 1765 ein zehn-
bändiges Werk zu den Decadas de la Guerra mit ebenfalls breitem 
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räumlichen Fokus, für das er offenbar vor allem Zeitungsnachrichten 
als Quellen zugrunde legte.22 In Deutschland erschien 1764 eine Dar-
stellung im globalen Maßstab in «chronologischen Tabellen».23 Erst 
 gegen Ende des 18. Jahrhunderts folgten mit Arbeiten von Zeitzeugen 
wie Georg Friedrich von Tempelhoff (1737–1807) und seiner Geschichte 
des Siebenjährigen Krieges (1783–1801) und Johann Wilhelm von 
Archen holz (1743–1812) mit seinem fast gleichnamigen Werk (1788) 
nachhaltig wirksame narrative Gesamtdarstellungen.24 Tempelhoff prägte 
dabei offenbar als Erster im Druck den Begriff «siebenjähriger» Krieg, 
bis dato  hatten die meisten Publikationen nur von «the late war» ge-
sprochen.25 Archenholz, wie Tempelhoff selbst Veteran des Krieges, be-
rücksichtigte angesichts einer deutlichen ‹patriotischen› Zentrierung auf 
das Reich und Preußen die Kämpfe zwischen Briten und Franzosen eher 
am Rande.26 Gerade für die außereuropäischen Schauplätze hätte er je-
doch eine besondere Expertise besessen. So hatte er wenige Jahre zuvor 
die Geschichte der britischen Expansion in Indien von Robert Orme 
(1728–1801) in einer sehr freien Übersetzung ins Deutsche übertragen.27 
Dass Ende des 18. Jahrhunderts der Siebenjährige Krieg auch in Preu-
ßen durchaus in seiner weltumspannenden Dimension gesehen werden 
konnte, macht eine König Friedrich Wilhelm  II. (1744–1797) gewid-
mete Geschichtskarte des siebenjährigen Krieges von Johann Michael 
Friedrich Schulze (1753–1817) deutlich. Sie erschien 1792 bei dem Ber-
liner Verleger Christian Friedrich Himburg (1733–1801) und wurde von 
einer gedruckten ‹Gebrauchsanweisung› begleitet.28 Die für die Berliner 
Handlungs- und Bürgerschule zu didaktischen Zwecken in einer «be-
quemen synchronistischen Uebersicht» konzipierte Geschichtskarte ist 
entlang von zwei Achsen strukturiert. Die eine Achse gibt die Chrono-
logie der einzelnen Kriegsjahre beginnend mit 1755 vor, die andere ist 
nach vier Hauptschauplätzen des Krieges geordnet: der außereuropäi-
schen Welt, dem Westen des Reiches plus Spanien und Portugal, dann 
Sachsen, Thüringen und Schlesien und schließlich Pommern, der Mark 
und Polen.29

Mit dem 19. Jahrhundert setzte nicht nur die Verwissenschaftlichung 
der Geschichtsschreibung ein, sondern auch deren Nationalisierung. So 
wurde der europäische, amerikanische oder südasiatische Kriegsschau-
platz nun meist getrennt von den anderen behandelt. Besonders militär-
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historische Gesamtdarstellungen blühten, wie etwa das Großunterneh-
men des preußischen Generalstabes zu den Kriegen Friedrichs des Gro-
ßen belegt.30 Doch auch während der Hochphase national geprägter 
Geschichtsschreibung am Ende des 19. Jahrhunderts entstanden Werke 
von globalem Zuschnitt, wenn auch zum Teil aus nationaler Perspek-
tive.31 Zu nennen wären in diesem Zusammenhang beispielsweise 
 Julian S. Corbetts zweibändiges Werk England in the Seven Years War 
(1907) oder die fünfbändige französische Darstellung von Richard 
Waddington (1899–1914).32 Nach dem Zweiten Weltkrieg folgte in der 
amerikanischen Imperialgeschichtsschreibung das monumentale Werk 
von Lawrence H. Gipson, während es in der französischen und deut-
schen Forschung lange Zeit weder Gesamtdarstellungen noch solche 
mit globaler Ausrichtung gab.33 In der historiographischen Tradition 

Abb. 1: Geschichtskarte des Siebenjährigen Krieges für die Jahre 1755–1762 
von Johann Michael Friedrich Schulze, Berlin 1792.



17Getrennte Wege der Forschung

der DDR spielte die Weltkriegsdimension so gut wie keine Rolle, ob-
gleich ein Romanist wie Werner Krauss bereits zu Beginn der 1960 er 
Jahre von einem «siebenjährigen Weltkrieg», dem «Kriegsschauplatz in 
der Neuen Welt» sowie der «Verknüpfung» des Siebenjährigen Krieges 
«mit den kriegerisch ausgetragenen Gegensätzen des Kolonialismus» 
sprach.34 Die sogenannte Preußenrenaissance der 1980 er Jahre ver-
schärfte das Auseinandertreten der europäischen und der außereuropäi-
schen Dimen sionen des Konflikts ein weiteres Mal, während die lokal-
historische For schung zu einzelnen Orten weltweit boomte.35 

Die einzelnen Schauplätze haben inzwischen ganz eigene Forschungs-
konjunkturen entwickelt, die zum Teil große Unterschiede in der Aktua-
lität aufweisen. Ein traditionell reich beforschtes Feld ist der French and 
Indian War.36 Neben der klassischen kanadischen Darstellung von Guy 
Frégault (1955) und der herausragenden Untersuchung von Fred An-
derson (2000), die auch den anderen Kriegstheatern Aufmerksamkeit 
schenkt, erschienen allein in den vergangenen zwanzig Jahren mehr als 
ein Dutzend Überblicksdarstellungen.37 Für Europa hat Franz A. J. Szabo 
(2008) eine preußen- bzw. eher Friedrich-kritische Synthese vorgelegt, 
während die einzelnen Kriegsgeschehen des Alten Reiches nur zum Teil 
durch neuere Gesamtdarstellungen erschlossen sind, so dass man viel-
fach auf Arbeiten aus dem 19. Jahrhundert angewiesen bleibt.38 Der 
südasiatische Kriegsschauplatz ist in einer Vielzahl von Einzelunter-
suchungen zu Regionen wie Bengalen oder Akteuren wie der East India 
Company behandelt worden, eine jüngere Synthese liegt  jedoch nicht 
vor.39 

Erst seit rund 20 Jahren ist der Siebenjährige Krieg im Zuge des Be-
deutungsgewinns von Globalgeschichte verstärkt (wieder) als globaler 
Konflikt thematisiert worden.40 Die englisch- und französischsprachi-
gen Autoren nehmen die breit gefächerte deutschsprachige Literatur 
 allerdings nur sehr ausschnitthaft oder gar nicht zur Kenntnis, während 
die jüngste deutschsprachige Darstellung ein nicht besonders quellen-
nah gearbeiteter, narrativer Überblick ist, der auch nur einen kleinen 
Ausschnitt aus der englischsprachigen Literatur berücksichtigt.41 

Der Siebenjährige Krieg ist in jüngster Zeit auch in Gesamtdarstellun-
gen zum 18. Jahrhundert und zur Aufklärung neu gewürdigt worden.42 
So werden die Lebenswelten im Krieg nicht länger als Ausnahme, son-
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dern als konstitutiver Bestandteil der zeitgenössischen Kultur begrif-
fen.43 Der Krieg war nicht das Andere des Jahrhunderts der Aufklärung, 
er gehörte untrennbar dazu. Merkantilistisches Wirtschaftsdenken, eine 
neue Kultur des Konsums, eine florierende Presselandschaft, die Mathe-
matisierung der Kriegführung oder ein neuer, literarisch stimulierter 
Landespatriotismus sind nur einige der Faktoren in den vielfältigen 
 Relationen zwischen Krieg und aufgeklärtem 18. Jahrhundert. 

Der hier gewählte Zugang antwortet auf zwei Defizite, die anhand 
der bisherigen Forschung deutlich werden. Zum einen konzentrieren 
sich die global ausgerichteten Werke meist ganz auf die britisch-fran-
zösische Perspektive und vernachlässigen die Ereignisse in Europa und 
insbesondere auf dem Gebiet des Alten Reiches, während die preußen-
zentrierten Darstellungen umgekehrt dazu tendieren, die britisch-fran-
zösische Dimension auszublenden. Zum anderen enthalten sie auf 
 monographischer Ebene kaum sozial- und kulturhistorische Zugänge, 
sondern argumentieren methodisch eher konservativ im Rahmen einer 
traditionellen Diplomatie-, Militär- und Imperialgeschichte.44 Die mono-
graphischen Synthesen sind meist auf der Basis von Forschungsliteratur 
oder aus der Perspektive der Kabinette und Diplomaten als große Er-
zählungen angelegt – groß im Maßstab und im Erklärungsanspruch, 
groß aber auch im Fokus auf die ‹großen› Akteure, d. h. die Monarchen 
und ihre leitenden Minister. Selbstzeugnissen jenseits der politischen 
Entscheider kommt allenfalls illustrativer Charakter zu. Das verwun-
dert umso mehr, als international wie national inzwischen eine breite 
Forschung zu «Kriegserfahrungen» existiert.45 Matt Schuman und 
Karl Schweizer haben in ihrer transatlantischen Darstellung des Sieben-
jährigen Krieges auf Aspekte hingewiesen, die sie nicht berücksichtigen 
konnten und weiteren Bänden vorbehalten bleiben müssten. Dazu zäh-
len u. a. «die Behandlung einzelner Soldaten und die Erfahrung der 
Zivil bevölkerung; Aufmerksamkeit für die Not von Frauen, ethnischen 
oder religiösen Minderheiten und der gesamten Klasse der Menschen, 
die von der formalen Ausübung politischer Macht aus geschlossen 
 waren; Fragen des Informationsflusses und der Wahrnehmung des Krie-
ges, nicht nur in zeitgenössischen Zeitungen, Pamphleten und Briefen, 
sondern auch in der Erinnerung».46 Viele dieser Fragen werden im Fol-
genden eine tragende Rolle spielen. 
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Zeugen und Zeugnisse

Das 18. Jahrhundert, von Friedrich Schiller (1759–1805) einmal spöt-
tisch als «tintenklecksendes Säculum» bezeichnet, war schon im Frieden 
ein Jahrhundert ausgiebiger Selbstthematisierung und Kommunikation. 
In Zeiten des Krieges schwoll die Frequenz entsprechender Dokumente 
jedoch noch einmal gewaltig an. Nach 30 Jahren intensiver Methoden-
diskussion zur Quellengattung Selbstzeugnis bzw. weiter gefasst Ego-
Dokument sind sowohl die Potentiale wie die Grenzen inzwischen 
klar benannt.47 Subjektivität, sprachliche Topoi (das ‹Unaussprech-
liche›) und Standortgebundenheit werden nicht länger als qualitative 
Defizite, sondern als Charakteristika einer spezifischen Quellengattung 
gesehen, die für eine reflektierte Erfahrungsgeschichte weiterhin großes 
Potential bereithält.48 Die bisherige Arbeit mit Selbstzeugnissen aus den 
Kriegen des 18. Jahrhunderts diente jedoch entweder der Schaffung his-
torischer Längsschnitte oder hat die Rekonstruktionen der «ultimativen 
Erfahrung» des Schlachtfeldes von 1450 bis 2000 und der «Motivatio-
nen» des einfachen Soldaten im 18. Jahrhundert oder eine einzelne 
Kriegspartei in den Fokus gerückt.49 Mit der Fokussierung auf unter-
schiedliche Kriegsparteien in einem engen Zeitraum und der Erweite-
rung der Akteure über Militärs auf alle Betroffenen des Krieges strebe 
ich eine Perspektivenweitung an, wie sie in der jüngeren Selbstzeugnis-
forschung bereits in transkultureller Perspektive erfolgt ist.50 So sind 
mittlerweile Geschichten globaler Lebensläufe, sogenannte global lives, 
zu einem wichtigen Zweig einer mikrohistorischen Globalgeschichts-
schreibung geworden. Linda Coleys Biographie von Elizabeth Marsh 
(1735–1785), der weitgereisten Tochter eines englischen Schiffszimmer-
manns und am Rande auch Zeugin des Siebenjährigen Krieges, oder 
Emma Rothschilds Geschichte der schottischen Familie Johnstone im 
britischen Empire des 18. Jahrhunderts zählen zu den besonders gelun-
genen Beispielen.51 

Die Ansätze der Erfahrungsgeschichte sollen im Folgenden in Rich-
tung einer Wissens- und Informationsgeschichte des Krieges erweitert 
werden.52 Im Zentrum steht stets das Wissen der Zeitgenossen sowohl 
um ihre lokale Lebenswelt als auch über weit entfernte Kriegsschau-
plätze. In Anlehnung an Peter Burkes strukturalistische Unterscheidung 
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von Information als dem «Rohen» und Wissen als dem «Gekochten» 
wird verfolgt, wie die global zirkulierenden Informationsbausteine, 
etwa ‹Québec von den Briten erobert›, durch den Eintrag in ein Kriegs-
tagebuch oder die Aufnahme in eine Lebensbeschreibung Teil eines Wis-
sensbestandes werden, dessen ‹Einkochen› sich wesentlich aus der Ein-
ordnung in größere Kontexte ergab.53 In diesem Fall konnte das ein 
 einzelner Feldzug, der Krieg in Nordamerika, der gesamte Krieg oder 
die Geschichte Québecs als Wirtschaftsstandort sein. 

Es geht damit primär um eine Wahrnehmungs- und Deutungsge-
schichte des Siebenjährigen Krieges, die möglichst viele verschiedene 
Akteure zu Wort kommen lässt und möglichst viele unterschiedliche 
Perspektiven präsentiert. Multiperspektivität wird zu einem Grundprin-
zip der Darstellung, wenngleich diese oftmals durch die Überlieferungs-
situation beschränkt ist. Die Leitüberlieferung stellen folglich Selbst-
zeugnisse (Briefe, Tagebücher, Memoiren) dar, die punktuell flankiert 
werden durch Medienberichte (Zeitungen, Flugschriften, Predigten) so-
wie Bild- und Sachquellen (Stiche, Gemälde, Kunsthandwerk). 

Die als Quellenbasis dienende Sammlung edierter schriftlicher Ego-
Dokumente beläuft sich auf Zeugnisse von etwa 200 verschiedenen 
 Akteuren, davon trotz einiger weniger signifikanter Ausnahmen etwa 
95  Prozent Männer. Sie repräsentieren fast alle Kriegsparteien bzw. 
-schauplätze, wenn auch zum Teil je nach Überlieferung in ungleichem 
Umfang. Ihre Auswahl berücksichtigt nach Möglichkeit unterschied-
liche soziale Schichten und Rollen sowie unterschiedliche Beobach-
tungsradien. Eine gewisse Einschränkung ergibt sich dadurch, dass mit 
Abstand die meisten edierten Selbstzeugnisse von britischen Soldaten 
oder zivilen Bewohnern des Alten Reiches stammen, also zumindest im 
britischen Fall die Perspektive der Sieger auch die nationale akademi-
sche Editionspolitik dominiert.54 Zweifellos ist das nicht der einzige 
Grund für die unterschiedliche Produktionsdichte etwa von Tagebüchern 
und Lebensbeschreibungen, die in den katholischen Ländern wie Frank-
reich, allerdings mehr noch in Österreich, zumindest für den Sieben-
jährigen Krieg offenbar schwächer ausgeprägt war als in den protestan-
tischen Territorien.55 Zudem hat man bei den gemeinen Soldaten noch 
unterschiedliche Alphabetisierungsraten zu berücksichtigen.56 

Unter dem Begriff der «Selbstzeugnisse» und noch etwas weiter gefasst 
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dem der «Ego-Dokumente» werden unterschiedliche Textgattungen ge-
fasst, die zum Teil erhebliche Unterschiede in ihrer Medialität und ihrer 
inhaltlichen wie sprachlichen Verfasstheit aufweisen.57 Durch beson-
ders zeitnahe Thematisierung der Kriegsereignisse zeichnen sich Briefe 
und Tagebücher aus, in größerem zeitlichem Abstand folgen ihnen Jour-
nale, Memoiren und Lebensbeschreibungen.58 Auch im 18. Jahrhundert 
existierte so etwas wie Feldpost unterhalb der Offiziersränge, doch ist 
die Überlieferungs- und Editionslage in dieser Hinsicht nicht mit der des 
19. und 20. Jahrhunderts vergleichbar.59 Die Journale und Autobiogra-
phien wurden häufig zeitgenössisch publiziert oder zumindest mit dem 
Gedanken daran verfasst. Das gilt jedoch zum Teil auch für die eher pri-
vat scheinenden Briefe und Tagebücher, die ebenfalls Eingang in den 
 publizistischen Erinnerungsdiskurs finden konnten. Je nach Zeitpunkt 
der Veröffentlichung konnten die Zeugnisse zum Bestseller werden oder 
zum Flop: Während der schottische Soldat Peter Williamson seine Er-
fahrungen mit «indianischen Grausamkeiten» 1757 publizierte und in 
kurzer Zeit sechs Auflagen erlebte, ging 1775 die Darstellung der 
«Abenteuer» seines Landsmannes Robert Kirkwood angesichts verän-
derter politischer Interessenlagen vollständig unter.60 Auch der Verfasser-
kreis der Zeugnisse weist erhebliche Unterschiede auf. So domi nieren 
unter den Autoren der selbst publizierten Journale und Tage bücher Mi-
litärs und Gelehrte. Spielten standesspezifische Strategien der Selbst-
stilisierung für beide Gruppen eine Rolle, so kam den Kriegserfahrun-
gen im militärtheoretischen Diskurs zusätzlich eine Funktion als 
 didaktisches Beispielreservoir zu. Das bedeutet nicht, dass die anderen 
 Chronisten des Krieges allein rein private Adressaten wie die eigene 
 Familie und Verwandtschaft im Blick hatten, auch wenn dies stets ein 
klassisches Motiv war. So betitelt Antonius Verhoeven, ein einfacher 
Schlossermeis ter aus Goch südlich von Kleve, seine Aufzeichnungen mit 
«Gedahghtnisse voor min kinder en kinds kinds kinds kinder».61

Viele Chroniken von Pfarrern, Handwerkern oder Kaufleuten dienten 
ohne Zweifel kollektiver Erinnerung an eine bewegte Zeit. Besonders 
Pfarrer zählten zu den eifrigen Chronisten, die das Leid ihrer Gemein-
den zu dokumentieren suchten. Zum Teil nutzten sie dabei Kirchen-
bücher, die eigentlich Hochzeiten, Taufen und Beerdigungen als Sakra-
mentshandlungen festhalten sollten, als Orte chronikalischer Einträge.62 
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Auffällig ist, dass ein großer Teil der Chroniken erst mit dem Krieg ein-
setzt und mit dem Frieden wieder endet. Manche Werke sind auch be-
bildert, so dass die Illustrationen ebenfalls als eine Art Ego-Dokument 
gelesen werden können. Beispiele sind etwa das zweibändige Werk des 
Weimarer Schneidermeisters Johann Christian Becher (1728–1781), das 
einen Band Chronik enthält und einen Band mit kolorierten Zeichnun-
gen der Uniformen und Trachten der durch Weimar ziehenden Armeen 
und ihrer Angehörigen, oder die Aquarellskizzen des schwedischen 
 Unteroffiziers George Hendrich Barfot, die Seekampagnen in Pommern 
1758/59 dokumentieren.63

Einige Zeugnisse verdanken sich regelrechten ‹Zeitzeugenbefragun-
gen›, die Jahrzehnte nach dem Krieg von Historikern oder Künstlern 
durchgeführt wurden, um etwa einzelne Schlachten zu rekonstruie-
ren.64

Die Beliebtheit von Selbstzeugnissen als Quellen für Kriegsereignisse 
und insbesondere den Siebenjährigen Krieg hat leider auch dazu ge-
führt, dass fiktionale Texte unter dem Deckmantel einer Edition ver-

Abb. 2: Wahrhaftige 
Nachricht derer 
Begebenheiten so sich 
in den Herzogthum 
Weimar bey den 
gewaltigen Kriege 
Friedrichs II Königs 
von Preusen mit der 
Königin von Ungarn 
Marien, Theresien 
sammt ihren Bunds-
genossen zugetragen 
des Weimarer 
Schneiders Johann 
Christian Becher, 
gezeichnetes Titelblatt 
mit Sturz des Phaeton, 
Weimar nach 1760.
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öffentlicht wurden und zum Teil bis heute in der Forschungsliteratur 
als Referenzen gehandelt werden. Zwei Beispiele seien dafür genannt. 
Ernest Gray veröffentlichte zwischen 1937 und 1946 drei fiktive Tage-
bücher eines britischen Schiffsarztes mit Namen John Knyveton, den es 
nie gegeben hat.65 Besonders einschlägig klang die zweite Edition mit 
dem Titel Surgeon’s Mate – The Diary of John Knyveton, Surgeon in the 
British Fleet During the Seven Years War 1756–1762. In Breslau erschien 
1934 eine Lebensbeschreibung von Jakob Anton Friedrich Logan- Logejus 
unter dem Titel Meine Erlebnisse als Reiteroffizier unter dem Großen 
König in den Jahren 1741–1759. Auch der Autor dieses Textes hat nie 
existiert; es handelt sich bei dem Werk um eine Neuausgabe eines Tex-
tes von 1843, dessen Verfasser ihn einem seinerseits konstruierten Offi-
zier Namens Jakob Anton von Lojewsky zuschrieb.66 

Die ‹Fiktionalisierung› bzw. schlichte Fälschung mancher Zeugnisse 
verweist auch auf das Problem ihrer zum Teil prekären materiellen 
Überlieferung. Viele Texte sind heute nur in Abschriften oder in den 
Editionen überliefert. Das gilt für die Sammlung Preußischer Soldaten-
briefe ebenso wie für ein voluminöses Tagebuch aus Südindien.67 Ist der 
ursprüngliche Text noch erhalten, kann seine materielle Gestalt wert-
volle Aufschlüsse geben. So notierte der preußische Musketier Johann 
Jacob Dominicus (1731–1775) sein Tagebuch in einen Psalter und ein 
evangelisch-lutherisches Gesangbuch, und der in Magdeburg inhaftierte 
Friedrich Freiherr von der Trenck (1727–1794) schrieb mit Blut acht 
zum Teil durchschossene Bibelexemplare voll.68 Beides verweist auf den 
pragmatischen Umgang mit einem Mangel an Schreibmaterial ebenso 
wie auf die prägende Kraft religiösen Schrifttums. 

Der erste Name, den man mit dem Siebenjährigen Krieg in Deutsch-
land assoziiert, ist wohl Friedrich II. von Preußen (1712–1786). Seine 
Deutung der Ereignisse hat Niederschlag in ganz verschiedenen Text-
gattungen gefunden. Von der politischen Korrespondenz über die Dich-
tung bis hin zur Historiographie hat der große König umfangreiche 
Ego-Dokumente produziert.69 Im Sinne von Brechts Fragen eines lesen-
den Arbeiters «Friedrich der Zweite siegte im Siebenjährigen Krieg. Wer 
siegte außer ihm?» sollen diese aber durch die gleichrangige Berücksich-
tigung von subalternen Akteuren bewusst de-zentriert werden70  – so 
etwa von der ‹Ikone› des einfachen Soldaten des 18. Jahrhunderts: Ulrich 
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Bräker (1735–1798). Der Schweizer desertierte 1756 und begab sich zu-
rück in seine Heimat, wo er 1789 sein Tagebuch veröffentlichte.71 Eine 
vergleichbare publizistische Bekanntheit eines Subalternen gilt auch für 
Olaudah Equiano (1745–1797), einen schwarzen Sklaven aus Igbo im 
heutigen Nigeria, der sich wenige Jahre nach dem Ende des Krieges 
selbst freikaufen konnte und ebenfalls 1789 eine Autobiographie publi-
zierte.72 Eine Textanthologie aus den 1980 er Jahren mit dem Titel 
 Spuren der Besiegten hat mit dem «Widerstand gegen den Siebenjähri-
gen Krieg» die interessante Frage aufgeworfen, ob und wie die ‹einfa-
chen› Leute sich dem Krieg entzogen, entgegenstellten oder eigensinnig 
auf ihn reagierten.73 Die zeitbedingte, zum Ahistorischen tendierende 
ideologische Rahmung jener Quellensammlung einmal beiseite lassend, 
bleibt die Frage der Kriegsgegnerschaft in Denken und Handeln wei-
terhin ein wichtiges Korrektiv der gängigen militär- und politikhisto-
rischen Perspektiven und Darstellungskonventionen. Als besonders 
scharfsinniger und dezidiert kritisch-pazifistischer Beobachter des Krie-
ges wird vor allem François-Marie Arouet (1694–1778), genannt Vol-
taire, des Öfteren zu Wort kommen, der sich zwischen 1755 und 1760 
meist in Genf in der «Propriété de Saint-Jean» aufhielt, ein Anwesen, 
das er «Les Délices» taufte.74 Sein Verhältnis zu Friedrich II. war wäh-
rend des Krieges abgekühlt; eine Art kommunikative Relaisstation bil-
dete etwa Luise Dorothée von Sachsen-Gotha, die mit beiden während 
des Krieges weiter einen Briefwechsel führte.75 Aus der britischen Poli-
tik ist der Parlamentarier und Schriftsteller Horace Walpole (1717–
1797) ebenso ein wichtiger Zeuge wie aus der österreichischen der 
Oberstkämmerer am Wiener Hof, Johann Joseph Fürst von Khevenhül-
ler-Metsch (1706–1776), von dessen Tagebüchern allerdings bislang 
die Jahre 1760 bis 1763 nicht überliefert sind.76 

Es ist gerade für den Siebenjährigen Krieg charakteristisch, dass eine 
enorm hohe Anzahl von Zeitgenossen auch jenseits des Militärs die Er-
eignisse in Chroniken, Tagebüchern oder Lebensbeschreibungen doku-
mentierten. Viele Tagebuchschreiber wie etwa der Göttinger Professor 
für orientalische Sprachen Andreas Georg Wähner (1693–1762) beweg-
ten sich dabei überhaupt nicht jenseits ihrer Heimatorte, registrierten 
aber Nachrichten im globalen Maßstab, wenn auch ihr Interesse wesent-
lich den Vorgängen vor Ort galt.77 Ähnliches gilt auch für den «Samuel 
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Pepys von French India»,78 den in Pondicherry in den Diensten der 
Franzosen stehenden Kaufmann Ananda Ranga Pillai (1709–1761), 
dessen private Tagebücher für die Jahre 1736 bis 1761 in einer zwölf-
bändigen Edition vorliegen.79 Er schrieb sein Tagebuch ursprünglich in 
Tamil, die Originale sind verloren, zuvor erfolgte jedoch eine französi-
sche Übersetzung, später eine englische. Mit den Franzosen kommuni-
zierte Pillai offenbar in einer «Bastardvariante» des Portugiesischen, der 
lingua franca der Südostküste Indiens dieser Zeit.80 Ein aufmerksamer 
deutscher Berichterstatter und Vermittler zwischen den Welten in Ame-
rika war der Pastor Heinrich Melchior Mühlenberg (1711–1787), der 
seit 1742 in Pennsylvania lebte und eine umfangreiche Korrespondenz 
hinterlassen hat.81 Der aus Einbeck gebürtige Mühlenberg bezeichnete 
Georg II. (1683–1760) ganz selbstverständlich als seinen König und die 
britischen Truppen als «unsere», war seine Heimatstadt, mit der er 
 regelmäßig korrespondierte, als Teil des Kurfürstentums Braunschweig-
Lüneburg (im folgenden Kurhannover genannt) doch mit Großbritan-
nien seit 1714 qua Personalunion verbunden. 

Selbstzeugnisse von Frauen jenseits des Adels sind nach gegenwär-
tigem Kenntnisstand rar gesät. Auf der höchsten politischen Ebene sind 
mit Maria Theresia (1717–1780),82 Elisabeth Petrowna (1709–1762) 
und Madame Pompadour (1721–1764) gleich drei prominente Akteu-
rinnen präsent, was in der Literatur wiederholt zu Inszenierungen eines 
Kampfes der Geschlechter führte.83 Auf der außereuropäischen Ebene 
waren es häufig die Frauen und Töchter der Gouverneure, die aktiv die 
Verhältnisse vor Ort mitgestalteten, und die Schwestern der diversen 
 religiösen Orden, die sich karitativ oder seelsorgerisch betätigten. So ist 
etwa ein Tagebuch von Charlotte Brown überliefert, die Vorsteherin 
 eines Militärkrankenhauses in New York war und Edward Braddocks 
(1694–1755) fatale Expedition ins Ohio-Tal begleitete.84 Unter den 
schreibenden ‹bürgerlichen› Frauen sticht in Preußen die Dichterin 
Anna Louise Karsch (1722–1791) publizistisch hervor; das Gros dieser 
Autorinnen tritt uns in privater Korrespondenz in der Rolle als Mutter 
oder Ehefrau entgegen.85 Viele Editionen nehmen nur die männliche 
Seite des Briefwechsels auf, womit die Frauen lediglich als Adressatin-
nen in Erscheinung treten. Öffentliche oder zumindest gerichtliche Auf-
merksamkeit erhielten ferner die wenigen Fälle von Soldatinnen, die in 
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Männerkleidung gekleidet Militärdienst leisteten, wie Anna Sophia Dett-
loff in Preußen oder Marguerite Goubler in Frankreich.86 Einen  guten 
Einblick in die Situation in Schlesien während des gesamten  Konfliktes 
bieten die Memoiren der Eleonore Juliane von Rehdiger (1713–1784).87 

Was die räumliche Mobilität der Kriegsteilnehmer betrifft, so lassen 
Soldaten und Offiziere wie der ‹wahre Barry Lyndon› Horace St. Paul 
(1729–1812), der nach einem Duell aus Schottland floh, in österrei-
chische Dienste trat, einen mittleren Grad erkennen; er war auf allen 
Schauplätzen im Krieg Preußen–Österreich im Reich aktiv und hat dies 
in mehreren Journalen dokumentiert.88 Viel weiter auf den Kriegsschau-
plätzen des Alten Reiches herumgekommen sind der braunschweigische 
Unteroffizier Johann Heinrich Ludewig Grotehenn (1734–1786), der 
preußische Offizier Christian Wilhelm von Prittwitz (1739–1807), der 
englische Offizier William Todd (1724–1791), der französische Offizier 
Antoine-Rigobert Mopinot de la Chapotte (geb. 1717) und der russi-
sche Offizier Andrej Bolotow (1738–1833). Prittwitz, Mopinot de la 
Chapotte und Todd verfassten Tagebücher bzw. Journale, Bolotow eine 
Lebensbeschreibung und Grotehenn Briefe.89 Eine vergleichbare Quelle 
für den nordamerikanischen Schauplatz bieten die Journale des später 
als Weltumsegler und Naturforscher bekannt gewordenen Louis An-
toine de Bougainville (1729–1811).90 Ein einfacher französischer Soldat 
des French and Indian War, der seine Memoiren hinterlassen hat, war 
Charles Bonin, genannt Jolicœur; vergleichbar mit ihm auf britischer 
Seite sind etwa Offiziere wie John Knox (gest. 1778) und John Grant 
(1741–1828).91 Alle hier nur exemplarisch genannten Akteure haben 
umfangreiche, inzwischen edierte Tagebücher oder Briefe hinterlassen, 
die aber bislang kaum systematisch im Zusammenhang mit Blick auf 
den Siebenjährigen Krieg ausgewertet worden sind. 

Der Auswertung der Selbstzeugnisse liegt ein umfängliches Frage-
raster zu Grunde, dessen Eckpunkte kurz genannt seien: Einen großen 
Stellenwert nimmt die Wahrnehmung von militärischer Gewalt ein, wie 
sie im Rahmen einer Schlacht, bei Belagerungen und im kleinen Krieg 
bis hin zu Übergriffen gegen Zivilisten in besetzten Städten und Dörfern 
praktiziert wurde. Damit eng verbunden ist die Frage nach der Sinnes-
wahrnehmung. Wie änderten sich die Geräusche einer Stadt? Wie klang 
eine Schlacht? Wie änderten sich Gerüche? Was war sichtbar, was blieb 
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unsichtbar? Kriege sorgten auch für einen Wandel materieller Kultur. 
Welche Rolle spielten Plünderungen und Beute oder die Verwüstung des 
Landes? Woran mangelte es, und welche Bedeutung hatten Objekte für 
die Propaganda? Das sind nur einige der Fragen, die die materielle Kul-
tur betreffen – ein Feld, das für die Kriege der Frühen Neuzeit noch 
kaum erschlossen ist.92 

Viele Akteure entwickelten gewollt oder ungewollt eine extreme Mo-
bilität und sahen verschiedene Kriegsschauplätze. Das wirft die Frage 
nach der Reflexion von Verflechtung und Entgrenzung der Kriegsschau-
plätze auf. Wie wurden fremde Räume wahrgenommen, wie deren 
 Akteure? Preußische Linientruppen trafen auf Kosaken und Kalmücken, 
britische Einheiten auf indianische Krieger, Kolonialtruppen und Sepoys 
auf indische Kämpfer; der kleine Krieg stand neben der klassischen 
Feldschlacht, und Belagerungen weiteten sich zu komplexen amphi bi-
schen Operationen aus. Wie fanden diese Asymmetrien und Dynamiken 
Ausdruck in den Augen der Akteure? 

Kampf bedeutete immer Schmerz, Leiden und Verlust. Wie aber gin-
gen Soldaten und Zivilisten mit den Erfahrungen von Gewalt, Krank-
heit und Tod um?93 Wie nahmen sie ihren Körper wahr?94 Ein wichtiger 
Agent der Sinnstiftung war für die meisten die jeweilige Religion. Der 
Siebenjährige Krieg war kein Religionskrieg, dennoch spielten religiöse 
Argumente und Deutungsmuster innerhalb eines propagandistisch in -
szenierten bzw. ‹virtuellen› Religionskrieges ebenso eine Rolle wie im 
Denken und Handeln der Menschen vor Ort.95 Stadtbrände infolge  
von Belagerungen konnten als göttliches Strafgericht gedeutet werden 
und konfessionelle Grenzziehungen in Besatzungssituationen oder un-
ter Kriegsgefangenen virulent werden. Insbesondere Nordamerika und 
Indien lieferten zahlreiche Konfrontationsszenarien mit nichtchristlichen 
Religionen. Religiöse Deutungsmuster sind daher in den Selbstzeugnis-
sen an allen Orten anzutreffen. 

Der propagandistisch inszenierte Religionskrieg verweist auf den 
 hohen Stellenwert von Nachrichtenkommunikation, Lesepraktiken und 
Gerüchten für die Mobilisierung von Öffentlichkeit. Wen erreichten 
welche Informationen? Wie wurden Emotionen geschürt und politische 
Loyalitäten aktiviert? Zu den Effekten dieses Medienkrieges zählte eine 
europaweite Tendenz der Entwicklung vom Patriotismus zum Nationa-



28 I. Prolog: Ein globaler Konflikt aus der Nähe  

lismus und zur Politisierung von Öffentlichkeiten. Wie wurde nationale 
Propaganda gemacht und rezipiert? Welche Lager bildeten sich heraus? 
Und schließlich: wie wurde der Frieden inszeniert und gedeutet? Welche 
Erfahrungen machten Kriegsheimkehrer? Welche Folgen – materiell wie 
immateriell – zeitigte der Krieg? 

Strukturen und Ereignisse

Jede historische Aufarbeitung eines Krieges sieht sich mit dem Problem 
der Darstellung der Beziehungen zwischen Struktur und Ereignis kon-
frontiert. Gerade der Siebenjährige Krieg und seine Schlachten haben 
dafür immer wieder als Beispiel gedient, wie an Überlegungen von Rein-
hart Koselleck und Georg Simmel kurz ausgeführt werden kann. Kosel-
leck wählt das Beispiel der Schlacht von Leuthen, um darzulegen, dass 
das «Vorher und Nachher eines Ereignisses» stets seine «eigene zeitliche 
Qualität» behalte, die sich «nie zur Gänze auf ihre längerfristigen Be-
dingungen reduzieren» ließe: «Jedes Ereignis zeitigt mehr und zugleich 
weniger als in seinen Vorgegebenheiten enthalten ist: daher seine jeweils 
überraschende Novität.»96 So könnten die «strukturellen Voraussetzun-
gen» der Schlacht von Leuthen «nie hinreichend erklären, warum Fried-
rich der Große diese Schlacht auf diese Weise gewonnen hat, wie er sie 
gewonnen hat». Ereignisse und Strukturen können aufeinander bezo-
gen werden. Die Rekrutierung und Ausbildung der Soldaten, die Logis-
tik friderizianischer Kriegführung, die vorhergegangenen Erfahrungen 
mit dem Schlachtfeld, das Ideal der schiefen Schlachtordnung – all dies 
trug seinen Teil zum Ausgang der Schlacht bei. Doch die Ereignisse des 
5. Dezember 1757 bleiben «einzigartig» in ihrer «chronologisch imma-
nenten Abfolge». Ablauf und Wirkung der Schlacht, ihren Stellenwert 
im Gesamtkontext des Siebenjährigen Krieges  – das lasse sich nur 
«chronologisch erzählen und somit sinnfällig machen». Doch bereits 
die «Folgegeschichte» jener Schlacht könne «strukturelle Bedeutung» 
erlangen: «Das Ereignis erhält strukturellen Rang. Leuthen in der Tra-
ditionsgeschichte der preußischen Staatsauffassung, seine beispielhafte 
Wirkung für die Aufwertung des kriegerischen Risikos in den militäri-
schen Planungen Preußen-Deutschlands (Dehio) wird ein langfristiger, 
dauerhafter Faktor, der in die verfassungsmäßigen Voraussetzungen 
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